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»DU VERSTEHST MICH NICHT«
Einer sagt etwas, der andere kriegt es prompt in den falschen Hals. 
An vielen Missverständnissen zwischen Mann und Frau ist nur die unterschiedliche Sprache der Geschlechter schuld 
Die US-Professorin Deborah Tannen schrieb einen Bestseller über männliche und weibliche Kommunikation
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Die eine Person sagt: »Funkeln die Sterne heute Nacht nicht wunderschön?« Die ande​re Person entgegnet: »Was du siehst, ist die Venus. Das ist kein Stern, sondern ein Planet, Liebling.«
Es dürfte wohl kaum je​mand Schwierigkeiten haben, bei diesem Dialog die Frau und den Mann zu erkennen. Marie bietet, wenn sie von den Sternen spricht, Austausch, Nähe, Gefühl an, Christoph Fakten, Information. Bevor er nun mit einem Vortrag über das All im allgemeinen los​legt, kann Marie die Stim​mung noch retten, indem sie beim Stichwort »Venus« ein​hakt und das Gespräch ro​mantisch weiterspinnt.
Noch ein Beispiel eines ty​pischen Gesprächs zwischen Mann und Frau: »Wann be​ginnt das Konzert?« fragt Christoph, und Marie antwor​tet, »du kannst ruhig noch ein Stündchen schlafen.« Instinktiv spricht sie das aus, was ihn in Wahrheit interessiert. Ihre Antwort treibt ihn jedoch zur Weißglut. Er findet sich von ihr unangenehm bemuttert (»Schlaf ruhig, Liebling, wenn du das brauchst...«) und weiß immer noch nicht, wann das Konzert nun eigentlich an​fängt. Kurzum, er fühlt seine Unabhängigkeit bedroht.
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Marie sitzt als Frau in einer Art sprachlichen Falle. Sie liebt es, wenn sie verstanden wird, ohne dass sie ihre Wün​sche direkt aussprechen muss. Und sie zweifelt nicht daran, dass es Christoph ähnlich geht. Deshalb hat sie sich unbewusst angewöhnt, seine Äußerun​gen nicht wörtlich zu nehmen, sondern auf die Botschaft, die sie dahinter liest, einzugehen. Für sie ist das der Beweis höchster Übereinstimmung. Manchmal hat Marie mit diesem Vorgehen Erfolg. Dann, wenn Christoph ihre Antwort gefällt. Er murmelt dann etwas von »weiblicher Intuition«. Häufiger jedoch gibt es Knatsch - wie bei seiner Frage nach dem Konzertbe​ginn: »In alles, was ich sage, musst du was reininterpretieren . . . kannst du auf eine klare Frage nicht einmal eine klare Antwort geben?« Marie ist ratlos: »Was hat er bloß? Mach' ich etwas verkehrt?«
Die amerikanische Profes​sorin Deborah Tannen, die Soziolinguistik an der renommierten Georgetown University in Washington D. C. lehrt, hat die Kommunikation zwischen Paaren wie Marie und Christoph analysiert. Männer und Frauen, sagt sie, sprechen verschiedene Sprachen, sie benutzen einen männlichen und einen weiblichen »Kom​munikationsstil«. Und das führt zu erheblichen Missver​ständnissen, gegenseitigen Vorwürfen. Hier die nach Austausch lechzende Frau, die ständig alles ausdiskutieren will, dort der mundfaule Mann, der nichts so sehr hasst, wie nachts um eins die Bezie​hung zu erörtern - die berüch​tigte Situation entsteht, so Tannen, weil Männer und Frauen mit Sprache nicht das gleiche verbinden.
Das entdeckte die auf Dia​logforschung spezialisierte Linguistin zuerst bei sich und ihrem damaligen Gatten. In der eigenen Ehe begann sie auch die Studien, die dann zu ihrem Erfolgsbuch »You Just Don't Understand: Women and Men in Conversation« führten, das viele Wochen auf den US-Bestsellerlisten stand und jetzt unter dem Titel »Du kannst mich einfach nicht ver​stehen« auf deutsch er​scheint. Deborah Tannen dokumentiert Sprachverhal​ten und zieht daraus ihre Schlüsse.
»Und wie viele Leute sagen mir: So ist es! Kenn' ich! Jetzt weiß ich, was da abläuft!« er​zählt sie. »Es klingt wie eine Binsenweisheit, aber Männer und Frauen reden anders, weil sie anders sind. Oft haben bei​de die besten Absichten - und trotzdem streiten sie sich über irgendeinen unerklärlichen Mist. Oder subtile Missver​ständnisse entstehen.«
Wie bei Marie und Chri​stoph. Eigentlich sind sie glücklich verheiratet. In guter Stimmung fahren sie nach dem Konzert nach Hause. Marie fragt: »Hast du Lust, noch irgendwo ein Glas Wein zu trinken?« Christoph ant​wortet: »Nee, nicht so sehr.« Damit ist der Fall erledigt - die gute Laune allerdings auch. Sie ist sauer, weil er nur an sich denkt, nicht auf sie eingeht. Er ist genervt, er versteht nicht, warum sie auf einmal schmallippig neben ihm sitzt und »Spielchen spielt«: »Wenn sie wirklich gern noch was trinken will, warum sagt sie das dann nicht direkt. Warum sagt sie nicht: >Ich möch​te . . .<?«
Frauen wollen im Gespräch dem Partner näherkommen Männer betonen lieber die Distanz
Am deutlichsten unter​scheidet sich die Sprache von Männern und Frauen, wenn es um Entscheidungen geht, sagt Deborah Tannen. Männer treffen eine Entscheidung, Frauen verhandeln eine Ent​scheidung. Frauen tragen ihre Ideen als Vorschläge vor und legen Wert darauf, dass jeder seine Meinung sagen kann. Dann wird eine Entscheidung gefällt, mit der sich jeder iden​tifizieren kann.
»Frauen fangen sozusagen von außen an«, sagt Tannen, »und arbeiten sich nach innen vor. Männer beginnen innen, indem sie eine feste Position beziehen, selbst wenn sie sich in der Sache nicht total sicher sind. Sie erwarten dann, dass ihnen widersprochen wird oder auch nicht. Dass es dabei zu Konflikten kommen kann, stört sie nicht - das gehört zu ihrem Stil.«
Frauen dagegen fuhren Entscheidungen lieber per Konsens herbei, ihr Weg ist weniger konfliktträchtig. Ihr Kommunikationsstil - im Ge​gensatz zum männlichen, der auf Distanz aus ist und vom Hierarchiedenken dirigiert wird - will Intimität erzeugen und Isolation vermeiden. Frauen betrachten sich als In​dividuum in einem engen Netzwerk von Beziehungen. Sie versuchen, Unterschiede herunterzuspielen, Gemein​samkeit zu betonen. So pfle​gen sie mit Hingabe ein Ritu​al, das man »Alltags-Aus​tausch« nennen könnte. Ihre Art ist es, dem Gesprächspart​ner das Gefühl zu vermitteln: Du bist nicht allein, mir geht es genauso oder ähnlich.
Marie telefoniert mal wie​der mit ihrer Freundin Gisela: »Du, ich hatte gerade meine Mutter eine Woche auf Be​such - mühsam, sag' ich dir. Sie ist ja wirklich lieb, aber dauernd muss sie unterhalten werden! Sie lässt mir einfach keinen Freiraum . . .« Gisela lacht und antwortet: »Das Problem kenn' ich. Als meine Mutter letztes Jahr Weihnach​ten bei uns war, schaltete sie immer so vorwurfsvoll den Fernseher an, nach dem Mot​to >Ihr kümmert euch ja nicht um mich<.« Dieses Gespräch hat seine Funktion erfüllt: Ein »Rapport«, wie Deborah Tan​nen es nennt - ein Austausch -, ist hergestellt.
Dieselbe Geschichte über ihre Mutter erzählt Marie ih​rer Kollegin Sibylle. Die rea​giert erstaunt: »Nein, also meine alte Dame ist da total anders. Die schnappt sich das Auto und macht ihre Tages​touren, geht ins Theater . . . null Problem, kann ich nur sagen!« Die Spielregeln sind durchbrochen. Statt Nähe entsteht Distanz. Marie ärgert sich, denn Sibylles Mutter steht als die bessere da.
Männer pflegen dieses Ri​tual des Alltags-Austauschs nicht, da bei ihnen von vorn​herein Distanz herrscht. Sie benutzen Sprache als Mittel, um Status auszuhandeln und ihre Unabhängigkeit zu si​chern. Männliche Kommuni​kation ist nie frei von Wettbe​werb. Und deshalb ist der Crash zwischen Mann und Frau programmiert.
Michael kriecht Sonntag​morgen unter der Bettdecke hervor und stöhnt: »Ich hab' unheimlich schlecht geschla​fen!« Seine Freundin Angeli​ka streicht ihm über den Rücken: »Du, das geht mir dau​ernd so, ich weiß, wie beschis​sen das ist!« Daraufhin be​kommt er einen Wutanfall: »Hab' ich schlecht geschlafen oder du? Musst du denn alles immer gleich auf dich bezie​hen?« Angelika ist verstört: »So meine ich das doch gar nicht, ich wollte dir nur zei​gen, dass ich dich verstehe!«
Michael fühlt sich - dies sagt ihm sein männliches Kommu​nikationsverständnis - vom Status her herabgesetzt; sie schläft sehr viel öfter schlecht als er; sein Problem wird ver​kleinert. Obendrein sieht er seine Unabhängigkeit ange​griffen durch ihre »Du bist nicht allein«-Botschaft.
Angelika beschließt, den ihr unverständlichen Vorfall zu übergehen. Männer sind eben manchmal schwierig. Wie es weiblicher Stil ist -Sprache schafft Vertrauen und Nähe -, bestreitet sie dann fast die gesamte Unter​haltung beim Frühstück.
Sie erzählt Michael von ih​rem unausstehlichen Kolle​gen Peter, mit dem sie im Büro dauernd Reibereien hat. Mi​chael hört ihr eine Weile zu: »Pass auf, wenn Peter das nächste Mal mit so einem idiotischen Vorschlag zu dir kommt, sagst du ihm: . . .« Leicht angesäuert entgegnet Angelika: »Du brauchst mir keine Ratschläge zu geben, das regle ich schon allein!«
Michael ist platt. Wenn sie keine Lösung für ihr Problem will, warum erzählt sie es ihm dann überhaupt? Angelika hat auf Signale von Verständ​nis gewartet wie »Kann ich verstehen, geht mir ähnlich, neulich zum Beispiel . . .«, eben auf die Botschaft: »Du bist nicht allein, wir sind gleich.«
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Bei Männern dagegen dreht sich die Sprache zuerst um In​halte und Information. Weil Michael ausschließlich auf dieser Ebene reagiert, vermit​telt er Angelika eine ganz an​dere als die von ihr erwartete Botschaft, nämlich nicht zu​erst Verständnis, sondern -gleich die Lösung des Problems. Gleichzeitig setzt er sich damit statusmäßig »rauf«. Er kann einen guten Rat ertei​len. Der Mann erscheint als der Vernünftige, der die Sache unter Kontrolle bringt; die Frau als jemand, die sich beklagt, anstatt zu handeln.
Wenn Frauen sich der maskulinen Sprache anpasse gelten sie oft als arrogant und zickig
Sprachwissenschaftlerin Tannen: »Ich behaupte nicht, dass jede Auseinandersetzung oder jedes Missverständnis zwischen Mann und Frau am unterschiedlichen Sprachgebrauch hegt. Klar gibt es ego​istische Männer und zickige Frauen. Doch wir sollten die Differenzen im Gebrauch der Sprache bewusster sehen.«
Von klein auf gehen Mäd​chen und Jungen unterschied​lich mit Sprache um. Kleine Mädchen sind beste Freundin​nen, weil sie pausenlos mitein​ander reden, sich Geheim​nisse anvertrauen. Sie spielen miteinander bei möglichst gleichberechtigter Rollenver​teilung. Kommunikation hält ihre Beziehung nicht nur zu​sammen, sie ist die Bezie​hung. Kleine Jungs gewichten ihre Freundschaften anders. Sie unternehmen etwas zu​sammen, treiben Sport, gehen auf Abenteuersuche. In ihren Gruppen herrscht eine klare Rangordnung. Miteinander zu sprechen ist von unter​geordneter Bedeutung.
Jahre später leben dann Mann und Frau zusammen. Unzählige Frauen entdecken, dass der Mann ihrer Wahl sich unter »glücklichem Zusam​menleben« etwas anderes vorstellt als sie. Sie hätten ihn gern als besten Freund. Für Frauen bedeutet Freund​schaft, sich alles zu erzählen. Für Männer bedeutet Freund​schaft, etwas miteinander zu tun - Tennis- oder Karten​spielen zum Beispiel.
In unserer westlichen Ge​sellschaft, sagt Deborah Tan​nen,~gilt der weibliche Kommunikationsstil als der zweit​beste. Dies muss aber nicht un​bedingt so sein: »Ganze Kul​turen funktionieren nach >weiblichen< Mustern. Zum Beispiel Japan. Vermeiden von Konflikten, Entschei​dung per Konsens, Harmonie, indirektes Sprechen statt di​rekter Konfrontation, ent​spannte Atmosphäre durch Alltags-Austausch.«
Frauen machen auch frei​willig Platz für andere, damit diese sich am Gespräch betei​ligen können: »Was meinen Sie dazu? Haben Sie noch an​dere Vorschläge?« Männer nutzen ihre Position möglichst aus nach dem Motto: Wer et​was zu sagen hat, wird es schon sagen. Und wenn in ei​ner Runde niemand Anstalten macht, das Wort zu ergreifen, reden sie einfach weiter. Die​ser Stil benachteiligt Frauen in beruflichen Situationen.
Das weibliche Streben nach Konsens möglichst ohne Kon​flikt, führt beim Zusammen​prall mit dem männlichen Stil zu typischen Frust-Erfahrun​gen für Frauen.
Barbara und Klaus arbeiten beide in der Marketing-Abteilung einer großen Zigaret​tenfirma. Sie verstehen sich gut. Klaus kommt zu Barba​ra ins Zimmer und sagt: »Mist, ich muss bis morgen den Bericht über den Ziga​rettenmarkt in den neuen Bundesländern durchsehen! Ich bin verdammt unter Druck mit meinen anderen Sachen - sag mal, kannst du das nicht für mich überneh​men?« Barbara hat gerade einen Berg Computeraus​züge vor sich liegen, deren Zahlen sie studieren muss. Weil sie aber seine Bitte nicht ablehnen will, antwortet sie: »Na ja, wenn du so im Druck bist, dann könnte ich das wohl machen. Eigentlich muss ich mich aber für das Meeting in München vorbereiten. Du weißt ja, wie wahnsinnig wich​tig das ist!«
Für sie versteht es sich von selbst, dass er jetzt antworten wird: »Klar, du hast selber alle Hände voll zu tun. Ich krieg's schon hin bis morgen.« Weit gefehlt. Er hat nur gehört, »ich kann es machen«, und sagt sich: Wenn sie es wirklich nicht tun wollte, hätte sie es schon gesagt. Also antwortet er: »Prima! Find' ich total in Ordnung von dir, mir da aus​zuhelfen!« und geht. Sie är​gert sich, dass sie sich in diese Patsche geredet hat.
Frauen empfinden direkte Ablehnung als unangenehm. Eine weibliche Kollegin hätte Barbaras indirekte Signale der Ablehnung ohne weiteres verstanden und entsprechend reagiert.
Natürlich lassen sich nicht alle Frauen von Männern in solche Situationen bringen. »Das Problem dabei ist«, sagt Deborah Tannen, »wenn Frauen sich zu sehr dem männlichen Stil anpassen, gel​ten sie schnell als verkniffen oder eingebildet. Viele Frau​en sehen auch nicht ein, war​um sie ihren Stil ändern soll​ten. Sie verlieren damit die ih​nen wichtigen, mit ihrer Spra​che verbundenen Vorteile.«
Die Sprachforscherin meint, dass Männer und Frauen ohne weiteres voneinander lernen können. Man braucht nur zu wissen, dass es ein geschlechts​spezifisches Sprachverhalten gibt. Allein das macht das ge​genseitige Verstehen schon sehr viel leichter.
Maria Biel
